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Vorwort. 


Im Verlauf der Herausgabe des Iten Bandes des Poly⸗ 
techniſchen Archivs haben mehrere geehrte Theilnehmer deffel- 
ben der Redaktion den Wunſch zu erkennen gegeben, deſſen Er⸗ 
ſcheinen in kürzeren Zeiträumen erfolgen zu ſehen, da doch der 
Juhalt ſolcher Blätter mehr ephemer, und das Intereſſe vor: 
übergehend iſt, welches bei dem jetzigen Stand und Fortgang 
der Induſtrie überhaupt, einzelne dahin gehörende Gegen⸗ 
ſtände erregen können. In der That zeigt es ſich mehr zeitge⸗ 
mäß, das Erſcheinen ſolcher Blätter in kurzen Zwiſchenräumen 
erfolgen zu laſſen, deren Zweck mehr eine ſchnelle Verbreitung, 
aller im Fache der Industrie neu Erſtandenen iſt, als eine ge⸗ 
naue Beſchreibung einzelner Gegenſtände und Verfahrungsar⸗ 
ten durchzuführen, zu deren Anſicht und Kenntnißnahme doch 
nur eine ſehr geringe Zahl der Leſer ſich bemüßigt finden 
er lag zwar ganz in der Abficht der Redaktion, das poly⸗ 
techniſche Archiv demgemäß umzugeſtalten, und den Zeitverhält: 
niffen, in Uebereinſtimmung mit den ausgeſprochenen Wünſchen, 
angemeſſener einzurichten; es konnte aber dieſe Aenderung vor 
Beendigung des Jahrgangs nicht ſtatt haben, vielmehr mußte 
der Anfang des jetzt eingetretenen Zten Jahrgangs abgewartet 

rden. . 
4 Es wird nun fortan das Polytechniſche Archiv in einzelnen 
Bogen, gleich dem vorliegenden Probeblatt, allwöchentlich er⸗ 
ſcheinen und ausgegeben werden; anſtatt der bis jetzt erſchiene⸗ 
nen 12 Hefte à 4 Bogen, erhalten die reſp. Abonnenten hin⸗ 
führo 52 Bogen, mithin 4 Bogen mehr ohne Preiserhöhung. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß nicht jedem Bogen 
eine Abbildung beigegeben werden könne; auch ergiebt ſich in 


der That die Zweckmäßigkeit der gewöhnlich beigegebenen Ab⸗ 


bildungen um ſo weniger, als deren genügend vollkomm 2 


führung außerhalb der Grenzen der meiſten derartigen Zeitblät⸗ 


ter liegt, und mit Ausnahme gewiſſer dazu geeigneter Werke 
ſchwerlich irgendwo anzutreffen ſein dürfte. Dennoch werden 


ein dankendes Anerkenntniß auszusprechen fich verpflichtet fühlt, 


s Mähemaſchine. — Einfluß der Eiſenbahnen 
Architectoniſches. Negulativ für Civil⸗Bau⸗ 


nach Maaßgabe des Erforderniſſes der Deutlichkeit die nöthi⸗ 
gen Umrißzeichnungen beigegeben werden. Sollte für Einen 
oder Andern der geehrten Leſer eine genaue Abbildung irgend 
eines Gegenſtandes erforderlich fein, fo iſt C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn's polytechniſche Agentur in Berlin zur Anſchaf— > 
fung jederzeit bereit. f ex 
Aufſätze von Abonnenten dieſes Blattes werden, infofern 
fie überhaupt zur Aufnahme geeignet find, gern entgegenge- S 
nommen und unentgeldlich abgedruckt. Ganz einfache und je 2 
dem Leſer zugängliche Abhandlungen oder Bemerkungen über em 


Gegenſtände, deraleichen im volotechniſchen Archiy vorkammon 
au hen über technologiſche Schriften find beſonders 


willkommen, mögen es nun Gegenſtände der Landwirthſchaft 
oder der Baukunſt oder der verſchiedenartigſten Fabrikationen 
ſein, welche abgehandelt werden. Jeden gegründeten Tadel, auch 
wenn er das Archiv ſelbſt betrifft, nimmt die Redaktion mit 
Dank an, und veröffentlicht durch dieſe Blätter mit der größten 
Freimüthigkeit den Inhalt. Es würde einer herkuliſchen Ar⸗ 
beit nahe kommen, die unendliche Zahl neuer Erfindungen und 
Angaben prüfen und beurtheilen zu wollen, welche neuerlich in 
deutſchen ſowohl als in ansländiſchen Blättern ywähnt und be: 
ſchrieben ſind, oder alle oft ganz grundloſe Anpreiſungen von 
neu entdeckten oder erfundenen Gegenſtänden nach Verdienſt 
Lügen zu ſtrafen; dennoch wird das polytechniſche Archiv jedes⸗ 
mal diejenigen Neuigkeiten hervorzuheben bemüht ſein, welche 
einer beſondern Aufmerkſamkeit werth erſcheinen, und überhaupt 
das Intereſſe der Leſer ſtets aufrecht zu erhalten ſuchen. Die 
geehrten Theilnehmer werden um ihre gefällige Unterſtützung a 
hierin gebeten. Möge denn das polytechniſche Archiv in fer 
ner neuen Umgeſtaltung eben ſo beifällige Aufnahme finden, als 
es bis jetzt ſich deren zu erfreuen hatte, wofür der Herausgeber 


Polytechniſches. 


Das Mechanic's Magazine hat mit Ungebühr Klage 
darüber erhoben, daß im Preußiſchen die Patentirung engliſcher 
Erfindungen verweigert worden ſey, weil ſolche nicht neu oder 
bereits bekannt, oder auch zu unerheblich befunden worden. Al⸗ 
lerdings verlangt die preußiſche Geſetzgebung mehr als bloße 
Zahlung der Gebühren, um eine oft nur angebliche neue Erfin- 
dung zu patentiren, wie ſolches in England häufig geſchieht. 
In Preußen werden Patente, wenn ſie ertheilt werden, und das 
erfolgt jedesmal auf neue und eigenthümliche Erfindungen, un⸗ 
entgeldlich gegeben, und man thut ſehr wohl daran, engliſchen 
Patentjägern und luftigen Projectmachern das Einbringen von 
Gegenſtänden nicht zu geſtatten, oder gar noch zu monopoliſiren, 
welche häufig in Deutſchland ſchon bekannt und ausgeübt find. 
Hätte das Mech. Mag. ſich über den Mangel eines in Deutſch⸗ 
land allgemein gültigen Patentgeſetzes beklagt, ſo 
würde es einem Gedanken Worte gegeben haben, der von deut⸗ 
ſchen Gewerbetreibenden ſchon lange gehegt iſt. — N 

Herr v. Gerſtner, bekannter Erbauer der Zarskoe Selo 
Eiſenbahn, ſchifft auf dem Dampfboot Great Weſtern nach den 
großen Weſten der Erde, um das Eiſenbahnſyſtem in den 
vereinigten Staaten ſich anzueignen. Man ſagt, Hr. v. G. 
beabſichte neben ſeiner Unterſuchung der mechaniſchen Vortheile, 
welche die amerikaniſchen Eiſenbahnen beſitzen, auch das Ver⸗ 
fahren zu ergründen, welches dort beſſere finanzielle Reſultate 
herbeiführt, als ſolches in Europa bis jetzt der Fall geweſen. 
Ein angliihen Journal meint, er würde beſſer gethan haben, 
wieſe un rſuchung vor Vollendung jener Eiſenbahn zu führen, 
welche, dem Vernehmen nach, das Gegentheil günſtiger finan- 
zieller Refultate ergeben ſoll. Ein Hauptbedingniß zu einer 
vortheilbringenden Eiſenbahn iſt eine nicht zu geringe Entfer⸗ 
nung der Endͤpunkte. 2 

M. Gaudins neues Beleuchtungsmittel, unter dem 
Namen atmoſphäriſches Gas bekannt, iſt eine Variation des Du: 
mont'ſchen Lichts; Letzteres iſt durch das Hydro⸗Oxygen⸗ 


Mitkroscop bekannt, und hat feine erſtaunenswerthe Wirkung 


mehrfältig erkennen laſſen. M. Gaudin iſt aber damit nicht 
zufrieden, ſondern behauptet, ſein Licht ſey ſo ſtark als die Sonne, 
oder dreißigtauſendmal ſtärker als gewöhnliches Gaslicht. Die 
Empfehlung, welche Derſelbe ſeiner Erfindung mitgiebt, und 
die Art, mittelſt welcher er ſie benutzen will, iſt in der That 
bemerkenswerth. Er ſchlägt vor, auf der Isle du pont neuf, mit: 
ten in der Seine im Centrum von Paris, einen Leuchtthurm zu 
errichten, fünfhundert Fuß hoch, auf deſſen Spitze ein Licht mit 
der Stärke von hunderttauſend bis zu einer Million gewöhnli⸗ 


cher Gas⸗Flammen brennen ſoll, während man die Stärke nach 


Bedarf ſteigern oder mindern kann. Paris werde auf ſolche 
Weiſe eines gleichſam ſteten Tages ſich zu erfreuen haben, denn 
bei Untergang der Sonne des Himmels würde die Sonne des 
Pont neuf aufgehen. 

Durch das Entſtehen der Mäßigkeitsvereine in England 
und in deren Folge verminderten Produktion geiſtiger Getränke, 


Er 


hat man darauf bedacht ſein müſſen, ein Surrogat für die Hefe 


388 auszumitteln, welche zum Brodbacken und zur Bäckerei über: 


haupt weſentlich erfordert wird, und bei Produktion geiſtiger 
Getränke als Nebenprodukt genommen wird. Richard Bayl⸗ 
don in Barnsley empfiehlt folgende Miſchungen als ſehr an⸗ 
wendbar, und hebt beſonders die Benutzung der Buttermilch im 
Sommer hervor, die dem Gebäcke einen ſehr angenehmen Ge: 
ſchmack ertheilen ſoll. i 

Lites Recept. (Saure Buttermilch und kohlenſaure Soda.) 
— Mit zwölf Pfund Mehl miſche man eine Unze (zwei Loth) 
kohlenſaure Soda nebſt der üblichen Quantität Salz, knete das 
Gemiſch mit ſaurer Buttermilch, welche, wenn ſie zu ſauer ſein 
ſollte, mit Waſſer verdünnt wird; doch iſt alte Buttermilch, die 
bis zu drei Wochen lang geſtanden hat, wegen des größeren 
Säuregehalts vorzuziehen. Der Teig wird in einer Viertel⸗ 
ſtunde zum Backen fertig, da die Gährung wegen des Knetens 
erfolgt, doch ſchadet es auch nicht, ihn einige Stunden ſtehen 
zu laſſen. Die Buttermilch muß, wie geſagt, ſauer ſein, die 
Soda fein gerieben und wohl gemiſcht mit dem Mehle; auch 
muß der Ofen ſcharf geheizt ſeyn, weil ſonſt das Brod den Soda- 
Geſchmack behält. 

2tes Recept. (Kartoffeln, Mehl, Hopfen und Zucker.) 
Eine Unze Hopfen wird in einem leinenen Beutel in zwei Quart 
Waſſer gekocht; ein Pfund Kartoffeln wird geſchält, gekocht, 
zerquetſcht, und durch einen Durchſchlag in das Hopfenwaſſer 
gedrückt. Das Gemiſch wird hierauf bis zum Kochen erwärmt, 
und dann in ein irdenes Gefäß mit engem Boden (irdenen 
Topf) ausgegoſſen, in welchem zuvor / Pfund Mehl mit / 
Ouart kalt Waſſer bis zur Teigconſiſtenz gemiſcht worden. Wäh⸗ 
rend des Eingießens rühre wohl um, laſſe es bis zur Lauwärme 
erkalten, gebe dann 4 Unzen Mehl und / Pfund Hefe hinzu, 
und bewahre das bedeckte Gefäß an einen warmen Ort. Vier 
bis zwanzig Stunden ſind je nach dem Zuſtande der Witterung 
zum Gähren erforderlich. Wenn das Gemiſch anfängt ſich zu 
ſetzen, iſt es zum ſofortigen Gebrauch gut, kann aber auch in 
wohlverkorkten Flaſchen mehrere Wochen bewahrt werden. Durch 
etwaniges Gefrieren leidet es nicht an ſeiner Güte. In Er⸗ 
mangelung der Hefe kann man 2 oder 3 Löffel voll Zucker mit 
dem trocknen Mehle miſchen; muß aber ſodann das Gemiſch auf 
verkorkte Flaſchen füllen und warm ſtellen, worauf in 20 bis 30 
Stunden die Gährung erfolgt. Beſſer iſt es jedoch immer, et⸗ 
was alte fertige Miſchung zu dem Behuf aufzubewahren. Zum 
Gebrauch nehme man 12 bis 14 Pfund Mehl, miſche die üb: 
liche Quantität Salz dazu, mache eine Vertiefung in der Mitte 
und gieße ein Pfund Hefe hinein; das zum Kneten verwendete 
Waſſer muß im Winter im Verhältniß von zwei Theilen kochen⸗ 
dem zu einem Theil kalten ſein; im Sommer zu gleichen Thei⸗ 
len, auch ſoll weiches Waſſer verwendet werden. Wenn der Teig 
zu gehöriger Conſiſtenz gebracht iſt, wird das Gefäß zugedeckt 
und zum Gähren (Gehen in der Bäckerſprache) warm geftellt, 
was wahrſcheinlich fünf bis zehn Stunden dauern wird. 


Zerſpringen der mit Dampf geheitzten Läu⸗ 
terkefſel in Runkelrübenzuckerfabriken. Die fol⸗ 
genden, in deutſchen Fabriken angeſtellten Beobachtungen wur: 
den meiſt an Läuterkeſſeln angeſtellt, deren Conſtruktion we⸗ 
ſentlich mit der von Schubarth beſchriebenen übereinkam. 
Ein ſolcher Keſſel beſteht bekanntlich aus einem cylindriſchen 


Obertheile, einem kugelförmigen Untertheile und einem den letz- 


tern umſchließenden gußeiſernen Kugelſegmente. In den Raum 
zwiſchen letztern wird Dampf von 1¼ Atmosphären Ueberdruck 
eingelaſſen, um die Erhitzung zu bewirken. Zum Ablaſſen des 
Zuckerſaftes dient ein Hahn, welcher waſſerdicht durch beide Bö⸗ 
den hindurchgeht. Auf dieſe Weiſe wird zwar der äußere Bo⸗ 
den geſchwächt, indem die Kugelwölbung durchbrochen iſt, aber 
die Verbindung beider Böden mittels des Hahnes hilft dieſe 
Verſchwächung ausgleichen. Die 3 Theile ſind mittels abgebo⸗ 
gener und angegoſſener Ränder und durch Schrauben luft- und 
dampfdicht verbunden. Man iſt in einigen Fabriken von dieſer 
Conſtruktion theilweiſe abgegangen, hat aber als Folge davon, 
und noch mehr als Folge zu ſchwacher Ausführung des Keſſels, 


das Zerſpringen dieſes letztern erfahren müſſen. In drei dem 


Einſender bekannten Fabriken iſt dieſer Zufall vorgekommen; 
und es möchte nicht ohne Intereſſe ſein, die dabei beobachteten 
näheren Umſtände zu erörtern. 

In zwei Fabriken waren die Keſſel zuſammengeſetzt aus 
cylindriſchem Obertheil, kupfernem Oberboden und ebenfalls Eu: 
pfernem untern oder äußern Boden. Die Verbindung dieſer 
3 Theile iſt nicht durch Schrauben, ſondern durch Umlegung 
der Nänder hergeſtellt, und außerdem noch mit Zinnloth verlö— 
thet, wie dies bei Kupferſchmiede-Arbeit gewöhnlich geſchieht, 
Der Keſſel riß im äußern Boden im größten Querſchnitte, wie 
ganz natürlich. Der Riß geſchah im reinen Kupferbleche. Die 
angegebene Verbindung zeigte ſich vollkommen haltbar. Doch 
dürfte dieſelbe keinesweges der von Schubarth angegebenen 

(durch Schrauben) vorzuziehen ſein. Durch das viele Umbiegen 
leidet das Kupfer, indem es an dieſen Stellen dünner und ſpröde 
wird. Die Verbindung mittels Schrauben iſt daher vorzüg⸗ 
licher. Der Ablaßhahn iſt auf folgende Weiſe befeſtigt. Die 
äußere Röhre deſſelben hat eine Scheibe und beſteht aus Meſ⸗ 
ſingguß. Zur Aufnahme der Röhre find die Böden durchlocht 
und die Ränder der Löcher etwa 7,“ weit aufgetrieben (im 
oberen Boden nach unten, im untern nach oben), um eine Art 
Faſſung für die Röhre zu bilden. Durch Löthung ſind die Fu⸗ 
gen dicht gemacht und zugleich das Rohr befeſtigt. 

Ein Keſſel, der nach dem Zerreißen einen neuen Boden 
bekam, wurde nun im größten Querſchnitte durch einen ſtarken 
Streifen Kupferblech verſtärkt, den man nach oben auf die an⸗ 
gegebene Art mit dem Oberboden und Obertheile verband, und 
nach unten durch Nieten rings herum am äußern Boden be⸗ 
feſtigte. Die Befeſtigung des Hahns blieb die nämliche, wie 
oben. Dieſer Keſſel wurde einer Probe unterworſen. Er ſollte 
auf 3 Atmosphären Ueberdruck probirt werden, um vollkommen 
ſicher zu ſeyn. Bei der Probe, die mittelſt einer hydrauliſchen 
Preſſe und eines offnen Manometers vorgenommen wurde, ging 
der Keſſel nahe bei 2 Atmosphären Ueberdruck auseinander. 


3 


Schon bei 1 Atmosphäre Ueberdruck fing er an ſich unten, an 
| der Stelle, wo der Hahn austritt, ſpitzig auszubauchen. Nahe 
bei 2 Atmusphären, welche er nicht mehr aushalten konnte, 
ging die Ausdehnung des Kupferblechs an diefer Stelle ſo raſch 
vor ſich, daß das Queckſtiber im Manometer ſichtbar fiel, und 
bis auf 1 Atmosphären Ueberdruck zurückkam. Offenbar war 
das Metall durch den vorigen Druck geſchwächt und zog ſich nicht 
mehr zuſammen. Rings um den Hahn hatte fi am Boden eine 
rinnenartige Einbiegung gebildet, welche dadurch entſtand, daß 
der Boden ſich ausdehnte und abzog, während der Hahn mit der 
Löthung feſthielt. Die Probe wurde nicht weiter fortgeſetzt, 
weil beim ferneren Waffer- Einpumpen das Manometer kaum 
ſtieg und die Ausbauchung nur raſcher fortſchritt, folglich ganz 
klar war, daß bei fortdauernder Vermehrung der Kraft bald ein 
Riß erfolgen mußte. Die Dimenfionen des äußern Keſſelbo— 
dens waren 54“ rheinländiſch Durchmeſſer und 18“ Tiefe. Das 
Kupferblech, woraus er beſtand, wog der rheinländiſche Qua 
dratfuß etwas über 6 Pfund kölniſch und hatte 1¼ rheinlän⸗ 
diſche Linie in der Dicke. 

Ein Keſſel in einer dritten Fabrik beſtand aus den drei 
Theilen, ſämmtlich von Kupfer, aber dicker wie vorhin. Der 
innere Boden war an der innern Seite des Obertheils geuie⸗ 
tet, der äußere Boden mit dem nach außen gebogenen Rande 
des Obertheils zuſammengeſchraubt, ſo daß hier die beiden Böden 
nicht unmittelbar aufeinander lagen, was fehlerhaft iſt. Beim 
Zerreißen hat ſich auch gezeigt, daß das Metall des eigentlichen 
Keſſels (nicht des Unterbodens) der Gewalt nachgab, im obern 
Rande herausgedrückt wurde, und an dieſer Stelle der Riß ge: 
ſchah. Bei dieſem Keſſel iſt die Befeſtigung des Hahnes am 
äußern Boden zweckmäßiger, als die oben angeführt) Die äu⸗ 
ßere Hahnröhre hat ein Schraubengewinde und eine Mutter 
preßt zwiſchengelegte Scheiben an den Boden und ſtellt den 
Verſchluß ſehr dicht her. Zugleich dient diefe Befeſtigung des 
Hahns zum kräftigen Aneinanderhalten der zwei Ränder und 
gewährt alſo gewiſſermaßen eine Verſtärkung. Dagegen hat die 
äußere Hahnröhre eine bedeutende Spannung, — eine Kraft, 
welche dieſelbe in ihrer Längenrichtung zu zerreißen ſtrebt — 
auszuhalten; es wird ihre abſolute Feſtigkeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß dem wirklich ſo iſt; 
der Hahn eines Keſſels riß quer durch. Die äußere Hahnröhre 
war gegoſſenes Meſſing, und hatte ohngefähr 8 rheinländiſche 
Linien Wanddicke; ihr äußerer Durchmeſſer mag wohl 3 bis 
4% Zoll betragen haben. 

d (Hannöv. Mitth. d. polyt. Cent.-Bl. Nr. 70. 1838.) 


Brod vergiftung durch Kupfer. Daß ein Gehalt 
von Kupfer im Brote ſchon mehrere Male Veranlaſſung zu 
toxikologiſchen Unterſuchungen gegeben hat, iſt bereits bekannt. 
Die nachtheiligen Wirkungen eines ſolchen Brotes auf den Or⸗ 
ganismus konnten unmöglich den geringen Spuren von Kupfer 
zugeſchrieben werden, welche ſich nach den Verſuchen von Sar⸗ 
zeau im Getreide urſprünglich vorfinden und aus dem Erd⸗ 
reiche aufgenommen werden; ſondern es zeigte ſich, daß un⸗ 


2 


wiſſende Bäcker, in der Abſicht das Brot zu verbeſſern, dem 
Teige eine Auflöſung von Kupfervitriol zuſetzten. 

Einen andern Fall von Vergiftung des Brodes durch Ku: 
pfer, welcher ſich in Rochefort ereignete, macht Thieuller, 
Apotheker in Paris, bekannt. Das Brot enthielt im Innern 
eine zahlreiche Menge grüner, faſt ſternfoͤrmiger Flecken. Unter 
der Loupe betrachtet, entdeckte man in der Mitte deſſelben einen 
glänzenden Punkt vom Anſehen des metalliſchen Kupfers. Durch 
Einäſchern der grünen Theilchen, Ausziehen mit Salpeterſäure 
und Prüfung dieſer Auflöſung mit den bekannten Reagentien, 
wurde die Gegenwart des Kupfers mit völliger Gewißheit dar⸗ 
gethan. Brote, die abſichtlich mit Kupferfeile verſetzt waren, 
boten dieſelben Erſcheinungen dar. 

Man kam nun auf den Gedanken, daß das Kupfer von 
der Dampfmaſchine, die zur Bereitung des Mehls diente, her: 
rühren möchte, und eine nähere Beſichtigung derſelben beſtä— 
tigte die Richtigkeit dieſer Muthmaßung. Durch das beſtän⸗ 
dige Reiben eines von Kupfer gearbeiteten Theils der Maſchine 
hatten ſich Feilſpäne gebildet, dieſe waren in den zur Aufnahme 
des Getreides dienenden Mühlrumpf gefallen, von da unter 
die Mühlſteine und ſo in das Mehl gelangt. Nachdem alles 
Kupfer entfernt und durch Eiſen erſetzt war, verſchwanden auch 
die Klagen über unreines Brot aus dem durch jene Maſchine 
bereitetem Mehle. 

(Journ. de chimie med. d. Buchn. Rep. Bd. 15. 

Zur Beruhigung dieſſeitiger Conſumenten des mittelſt 


Dampfmaſchinen bereiteten Mehls iſt es nöthig zu erwähnen, 


daß eine Anwendung von Kupfer bei den betreffenden Maſchi⸗ 
nentheilen überhaupt nicht mehr Statt findet, ſondern die An⸗ 
wendung des Eiſens ganz allgemein in Gebrauch iſt. Kupfer 
ſteht ſchon allein wegen feines höhern Werthes und geringerer 
Dauer dem Eiſen in dieſer Beziehung nach, und die Maſchinen⸗ 
ſabrikanten verſtehn es gut, ihren Vortheil wahrzunehmen. 


DODeeonomiſches. 


Ueber Bereitung von Torfkohlen und deren 


Anwendung enthält das Kunſt⸗ und Gewerbeblatt des Po- 


lytechniſchen Vereins für Bayern eine ausführliche Anleitung, 
im Weſentlichen enthaltend, wie Torfkohlen als Brennma⸗ 


terial für Schmiedefeuer zu benutzen, ſchon früher mit Er⸗ 
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BEIN 


folg ausgeübt worden. Dieſe Kohle ſoll in geringerer Auan- 
tität größere Hitze geben und längere Gluth behalten, als 
Holzkohle, und es werden in dieſer Beziehung als die ver⸗ 
läßlichſten Reſultate diejenigen aufgeführt, welche der Ma⸗ 


giſtratsrath von Dillingen, Eiſenhändler Leveling, auf 


feinem anderthalb Stunden von Dillingen an der Egan 
in jüngſter Zeit erbauten Eiſen⸗ und Waffenhammer erhal⸗ 
ten hat, wo ſechs Hämmer, ſieben Feuer, ein Polir-, Schleif⸗ 
und Bohrwerk im Betrieb ſind. Es zeigte ſich, daß Torf⸗ 


ſtücke nach einem näher beſchriebenen Verfahren zu Kohle 


gebrannt, bei allen Proceſſen, die auf einem Werke dieſer 
Art ſtattfinden, als beim Schmelzen, Schmieden und Schwei 
ßen ganz dieſelben Dienſte, wie weiche Holzkohlen, leiſten. 
Hinſichtlich des Verbrauchs an Quantität ergab die Erfah⸗ 
rung das Verhältniß von weichen Holzkohlen gegen Torf⸗ 
kohle wie fünf zu ſieben. Der zur Verkohlung benutzte 
Ofen iſt gemauert, und denen Hefen zur Holzköhlung ähn- 
lich, und Herr Profeſſor J. M. Beitelreck in Dillingen, 
Verfaſſer jener Abhandlung, iſt gern zu nähern Aufſchlüſſen 
erbötig. Dr. Zierl fügt dieſer Abbandlung folgende Be- 
merkungen bei: s 

Der Unterzeichnete (nämlich Dr. Z.) hat während jei- 
nes Aufenthalts in Schleißheim Torf in nicht unbedeuten⸗ 
den Quantitäten, und zwar in gewöhnlichen Meilern, deren 
Wände von Raſen (Waſen) und Torferde gemacht wurden, 
verkohlen laſſen. Das Anzünden des Meilers geſchah von 
oben auf dieſe Weiſe, daß man eine Schaufel voll Gluth 
(glühenden Torf und Aſche) auf den Torf warf, und nach⸗ 
dem der Meiler gut zu brennen angefangen hatte, denſelben 
deckte. Die Verkohlung ging von oben nach unten, und 
wurde durch Löcher, wie bei den gemeinen Holzmeilern, 'ge: 
leitet. Die Verkohlung verurſachte nicht die geringſte Schwie⸗ 
rigkeit, allein ſchwierig war das Löſchen der Kohlen und der 
Transport derſelben. Da die Kohlen in den Meilern ſehr 
langſam abkühlten, fo mußte die Kühlung mit Waſſer vor: 
genommen werden, ſo wie die glühenden Kohlen aus dem 
Meiler kamen, allein durch dieſe Operation wurden die ver: 
kohlten Torfziegel in mehrere Stücke zerbröckelt, und dieſe 
Zerbröcklung nahm beim Transport auf Wagen in einem 
ſolchen Grade zu, daß dieſe Torfkohlen keinen Abſatz in 
München fanden, ohngeachtet durch die in der Königlichen 
Münze, dem mechaniſchen Inſtitute des Herrn Ertl gemach⸗ 
ten Verſuche dargethan war, daß dieſe Torfkohlen nicht nur 
zum Schmieden geeignet ſeyen, ſondern beſonders zum Schmel⸗ 
zen wegen ihrer großen Heizkraft ſogar den Vorzug vor den 
Holzkohlen verdienen. Da bei den immer ſteigenden Holz⸗ 
preiſen und dem großen Reichthum von Torf dieſer Gegen⸗ 
ſtand alle Aufmerkſamkeit verdient, fo glaubte ich dieſe Be: 
merkungen hier beifügen zu müſſen. — a 5 

Den Befigern von Torfmoor in Gegenden, welche vom ſchiff⸗ 
baren Waſſer entlegen ſind, rufen wir hierbei zu: Hört! Hört! 
Die Koſten eines ſolchen Köhlungsverſuchs ſind bei weitem 
geringer, als die Anſchaffung von Torfpreſſen; ein günſtiger 
Erfolg aber gewiß riel mehr aus der Verköhlung des Torfs 
zu gewärtigen, als durch Preſſen deſſelben; ſelbſt die vielge⸗ 
rühmte Preſſe des Lord Willoughby nd Eresby hat ſich 
als höchſt unpraktiſch erwieſen, wie in der That vorherzu⸗ 
ſehen war. Eine theure Spielerei, worüber in den Ver⸗ 
handlungen des Gewerbvereins in Preußeu das verdiente Ur— 
theil geſprochen worden. 


Pereuil's Mähmaſchine. Ueber dieſe Maſchine, 
welche im Aten Hefte des polptechniſchen Archivs 1838 aus: 


führlich beſchrieben worden, entnehmen wir dem Mekl. Wo: 
chenblatt folgende Aeußerung eines franz. Journals: In 
unſerem letzten Auguſthefte, wo wir nach dem Mem. de 
P-Allier dieſe neue Erndte⸗Maſchine ankündigten, haben wir 
verſprochen, unſern Leſern ſpäter einige nähere Angaben über 
dieſe Erfindung mitzutheilen. Wir wollen unſer Verſprechen 
jetzt erfüllen, und uns ganz offen über dieſe Maſchine er⸗ 
klären, welche, obgleich ſie in vielen Zeitſchriften gerühmt 
worden iſt, von unſerer Seite nicht befonders empfohlen 
werden kann. Die Mähmaſchine des Herrn Pereuil, an⸗ 
fangs 15 Frs. koſten ſollend, darauf bis zu 50 Frs. im 
Preiſe fteigend, hat wirklich noch nicht die unerläßliche Bil⸗ 
ligung der Erfahrung erhalten, indem Herr Pereuil ſelbſt 
darauf verzichtet, die Probe, welche in Gegenwart der Mit⸗ 
glieder der landwirthſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſellſchaft von Allier ſtattfand, als gelungen zu betrachten. 
Nur dies hat ſich erweiſen, daß ein ſtarker Mann dieſe Ma⸗ 
ſchine bei heißer Sonne keine Viertelſtunde lang treiben 
kann. Um unſere Anſicht in Betreff dieſer Maſchine bis 
dahin, wo ſie nach zahlreichen Verbeſſerungen ſich in der 
That als werthvell erwieſen hat, kurz auszuſprechen, fo den⸗ 
ken wir, daß ſie ihre Stelle in einem Muſeum finden kann, 
wo man ſich nicht darauf beſchränkt, ausſchließlich als nütz⸗ 
lich anerkannte Maſchinen zu ſammeln. 


Einfluß der Eiſenbahnen auf den Werth des 
Maſtviehes. Auf der London-Birningham⸗Eiſenbahn wur⸗ 
den kürzlich von drei Lokomitiven auf einmal 1652 gemä⸗ 
ſtete Hammel nach London geſchafft. Die Eigenthümer ſpra⸗ 
chen ihre Ueberzeugung dahin ans, daß zwar der Transport 
dieſer Thiere auf der Eiſenbahn nicht wohlfeiler komme, als 
der gewöhnliche Trieb; daß aber der Werth deſſelben ſich 
um 5—7 5Et. höher ſtelle, als jener der getriebenen Schaafe, 
und daß alſo der Vortheil auf Seite des Eiſenbahn⸗Trans⸗ 
ports immer ein bedeutender ſey. — Die Viehzüchter in den 
Grafſchaften Montgomery und Salop verſicherten kürzlich 
gleichfalls, daß wenn ſie ihr Maſtvieh auf Eiſenbahnen zu 
Markte ſchaffen kännten, der Werrh eines jeden Maſtochſen 


um 1 Pfd. Sterl, höher ſtellen würde. 
5 14352 (Hamb. Polyt. Journ.) 


Nübenzucker. Dieſe Fabrikation wird immer mehr 
und mehr ein Gegenſtand der Landwirthſchaft, fo wie die 
Branntwein⸗ und Oel-Produktion es bis jetzt allein geweſen, 
Erſtere noch mehr als Letztere. In Frankreich iſt es ſchon 
gewöhnlich, daß kleinere Grundbeſitzer die Rüben anbauen, 
und an die Fabrikanten zum weiteren Verarbeiten verkau⸗ 
fen, ſei es nun nach Maaß, nach Gewicht oder auch nach 
Rauminhalt der bebauten Oberfläche. In Magdeburg beſte⸗ 
hen ſchon längere Zeit große Fabriken, welche ganz anf ähn⸗ 
liche Weiſe von umliegenden Ackerbeſitzern die Rüben kau⸗ 
fen, verarbeiten laſſen, und die Ueberbleibſel, welche zum 
Viehfutter weit dienlicher noch ſind, als die Ueberbleibſel 
der Branntweinfabrikation, wieder zu guten Preiſen an die: 
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ſelben Ackerbeſitzer verkaufen. Der Transport zur Fabrik 
und das Abhohlen der Ueberbleibſel von daſelbſt erfolgt durch 
das Maſtvieh ſelbſt, welches dabei beſſer als durch die Ma⸗ 
ſtung mittels der Branntweinſchlempe gedeihet. 

Die immer größere Ausdehnung des Rübenanbaues zur 
Zuckerfabrikation veranlaßt das Bedürfniß einer genauen 
Kenntniß des Zuckergehalts der verſchiedenen Rübenſorten, 
zu welchem Behuf der Ober⸗Bergrath und Akademiker Dr. 
Fuchs ein Inſtrument, Hallymeter genannt, erfunden hat, 
mit welchem Dr. Zier! Verſuche angeſtellt und folgende 
Reſultate ermittelt hat. Saft aus ſchleſiſchen weißen Rü⸗ 
ben mit einem ſpez. Gewicht von 1,056 bei 10° R., der 
7 Grade am Aräometer von Baume zeigte, ward im Mo⸗ 
nat November nach Vorſchrift des Gebrauchs des Hallyme⸗ 
ter behandelt, und ergab 87,2 Waſſer und 12,8 aufgelöſte 
Subſtanzen, nämlich Zucker nebſt Spuren von Kalk, Eiweis 
und Salzen, welche durch den Kalk nicht gefällt oder ent⸗ 
fernt werden können. Die gefundene Zahl 12,8 kann als 
Zuckergehalt angenommen werden. Saft von weißen Nü⸗ 
ben mit rother Schale ergab gleichen Zuckergehalt. Um zu 
erfahren, ob der Zuckergehalt in den Rüben ſich bei länge⸗ 
rem Liegen vermindere, ward Anfangs Januar die Unterſu⸗ 
chung wiederholt, und es fand ſich im Saft der weißen ſchle⸗ 
ſiſchen Rübe 12% Zucker, in der weißen Nübe mit rother 
Schale 11,7%, Zucker, mithin hatte ſich der Zuckergehalt 
vermindert, uno zwar bei der weißen ſchleſiſchen Rübe we⸗ 
niger als bei der mit weißem Fleiſch und rother Schale. 


Spätere Verſuche, Anfangs November angeſtellt, ergaben aus 


dem Saft ſchleſiſcher Rüben von einem ungedüngten Felde 
13,4% Zuckergehalt. 

Sehr wahrſcheinlich beruht der Mindergehalt in Folge 
des Liegenbleibens der Rüben auf deren Verluſt an Waſſer 
durch die Verdunſtung; die Subſtanz wird feſter, und läßt 
unter der Preſſe den Saft nicht ſo gut los, das Ergebniß 
mindert ſich daher überhaupt. Es wäre noch zu unterſuchen 
übrig, ob die Fabrikation mittels der Maceration daſſelbe 
Ergebniß zur Folge habe, da hier der Saft durch Kochen 
den Rüben entzogen wird, und das Preſſen wegfällt. 


Nagel vor Roſt zu bewahren empfteht ein engli⸗ 
ſcher Oeconom Denen, welche Gewächſe an Gartenmanern 
zu befeſtigen haben, ſich gegoſſener Nägel zu bedienen, etwa 
einen Zoll lang, dieſe ziemlich heiß, doch nicht rothwarm zu 
machen, und in Fiſchthran (durch jedes Oel mit gleichem 
Erfolg erſetzbor) zu werfen. Ein großer Theil des Oels 
wird abſorbirt, und die ſo bereiteten Nägel roſten nach vie⸗ 
len Jahren nicht. Die Ausdünſtung des Oels hält auch, 
nach der Meinung des Anrathenden, die Inſecten von den 
Pflanzen entfernt. Das neuerlich erfundene Galvaniſiren 
(Verzinken) des Eiſens ſchützt gänzlich gegen den Roſt; die 
Nägel dürften aber vielleicht zum Gebrauch in Gärten zu 
theuer werden. 


Architeetoniſches. 


Ein Regulativ für Civil⸗Baukunſt⸗Befliſſene an der 
Univerſität zu Durham enthält ſehr intereſſante Bemerkun⸗ 
gen, deren Mittheilung um ſo mehr eine Stelle hier ver⸗ 
dient, als die Pflichten eines Civil⸗Engineer, oder wie dieſer 
Stand unter uns gewöhnlich genannt wird, eines Architec⸗ 
ten, in das richtige Licht geſtellt ſind, und nach Verdienſt 
gewürdigt werden. Es iſt indeſſen zuvor darauf hinzudeu⸗ 
ten, daß dem engliſchen Engineer gleich dem franzöſiſchen In⸗ 
genieur ein weiteres Feld des Wirkens angewieſen iſt, als 
wir dem Architecten beizulegen gewohnt ſind, oder wenig⸗ 
ſtens bis zur neueſten Zeit gethan haben. Indeſſen haben 
wir für jenes Fach keinen gleichbedeutenden Ausdruck, der 
den Civil⸗Ingenieur ebenſo zu bezeichnen fähig wäre, als 
der Militair⸗Ingenieur durch den allgemein üblichen Aus⸗ 
druck Ingenieur bezeichnet wird. — Jenes Regulativ beſagt 
nun wie folgt: — Betrachten wir die ungeheuren Geldjum: 
men, welche zur Ausführung baukünſtlicher Werke nothwen⸗ 
dig ſind, das gewichtige Intereſſe, welches ſich daran knüpft, 
den Verderb einzelner Individuen, und den Verluſt der dem 
Staate durch ein Fehlſchlagen erwächſt, ſo finden wir die 
Verantwortlichkeit der Baukünſtler von nicht gewöhnlicher 
Art. Will der Baukünſtler auf irgend eine hohe Stufe der 
Vollkommenheit Anſpruch machen, ſo muß er natürliche An⸗ 
lagen mitbringen, durch Erziehung vervollkommnet, und durch 
Erfahrung geflärkt; .er muß die Benöthigungen zu feinem 
Geſchäft erkennen, und mit Hülfe wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
ſätze zu ergänzen fähig ſeyn; er muß die Wiſſenſchaft der 
Naturkunde mit der Kunſt der Mechanik verbinden; er muß 
ein Mann von tiefen Einſichten ſeyn; er muß fähig ſeyn zu 
unterſcheiden zwiſchen Dem, was zu thun, und Dem, was 
zu unterlaſſen ſey; er muß nicht allein an die Abgezogen⸗ 
heit des Studierzimmers gewöhnt, ſondern muß auch in den 
Behandlungsweiſen der Werkſtätten geübt ſein. — Das Re⸗ 
gulativ verheißt demnächſt den Zöglingen jenes Inſtituts 
die Aneignung dieſer Erforderniſſe, und zeigt, wie praktiſche 
Anwendung auf den Bergbau im Diſtrikt in der Nähe je- 
ner Univerſität mit dem beſten Erfolg zu erwerben ſey, wäh⸗ 
rend die Zöglinge ohne dieſes Zuſammenwirken von Theo: 
rie und Praxis, wenn ſie in das praktiſche Leben übergehen, 
mit einer Maſſe Wiſſens beladen ſind, welche ſie mehr zu 
vergeſſen geeignet wären, als ſie fähig ſind eine Gelegenheit 
zur Förderung der Wiſſenſchaft zu benutzen. — So weit iſt 
nun alles gut, und die engliſche Urſchrift bleibt in den Schran⸗ 
ken der Mäßigung und einer allgemeinen Unterſuchung des 
Gegenſtandes. Doch nun reißt mit einem Male der Ge⸗ 
duldsfaden, der Leſer wird von Durham College nach Me: 
rico verſetzt, ein Deutſcher hat in dortigen Bergwerken Feh⸗ 
ler begangen, und dieſe werden, alſo fortfahrend, ſtreng ge⸗ 
rügt. — Wir find Zeuge höchſt beklagenswerthen Mißlin⸗ 
gens deutſcher Zöglinge (im Original Students) in Mexico 
(geweſen, welche von engliſchen Bergwerks- Geſellſchaften dort: 


hin geſandt worden, in Hoffnung daß, inſofern fie mit eben 
ſo zahlreichen als ehrenvollen Zeugniſſen von der Freiberger 
Univerſität verſehen waren, ſie im Stande ſein werden, die 
dortigen Gruben: und Schmelzarbeiten zu vervollkommen; es 
ſind uns mehrere ſolche Subjekte vorgekommen, welche bei 
Weitem nicht fähig befunden worden, den mit ganz gewöhn⸗ 
lichen Kenntniſſen ausgeſtatteten Grubenbeamten in Corn⸗ 
wallis die Stange zu halten. In einem Falle beſonders 
wurden einem deutſchen Profeſſor (der Name iſt nicht ge⸗ 
nannt) hohen academiſchen Rufs, und verhältnißmäßig be⸗ 
deutend falarirt, beträchtliche Summen vertraut um die deut⸗ 
ſche Methode des Silberſchmelzens mittelſt Hohenofen ein 
zuführen. Nach gänzlichem Mißlingen war er endlich gend: 
thigt, von der Hacienda da Regla einen andern Deutſchen 
in ſeinem eigenen Unternehmen zur Hülfe zu ſuchen. 

So urtheilen Engländer jetzt über uns Deutſche, die 
wir ſtets zu beſcheiden waren, die verhältnißmäßig weit mehr 
unglückbringenden Fehlverſuche zu veröffentlichen, zu denen 
früher engliſche Tauſendkünſtler verholfen haben. Allein da⸗ 
mals beſtand auch Durham College noch nicht; wenn auch 
in der Folge das non plus ultra unfehlbarer Eivil⸗Baukünſt⸗ 
ler uns durch dortige Zöglinge nicht zuwachſen ſollte, ſo iſt 
es uns doch wenigſtens ſo verheißen. 

Das See⸗Arſenal in Alexandrien beſchreibt Semi⸗ 
laſſo (der Fürſt Pückler) in Egypten in folgenden Worten. 
In dieſes Arſenal eintretend und dieſe coloſſale Anlage betrach- 
tend, mit maſſiven ſchönen Gebäuden beſetzt, ausgedehnter 
als das Auge reicht — eine Anlage, die auf keine Weiſe 
den europäiſchen ähnlicher Art nachſteht, aber in vieler Hin 
ſicht ſie übertrifft; ferner die großen im Bau begriffenen 
Seeſchiffe, die ungeheuren Magazine mit Vorräthen je: 
der Art gefüllt, um noch viele mehr zu bauen und auszurü⸗ 
ſten, — und man hört, daß noch vor acht Jahren die Wel⸗ 
len des Meeres dieſen Fleck beſpült haben, und daß die 
prachtvolle Flotte, welche jetzt den Hafen füllt, in dieſem 
Arſenal erbaut ſey, ſo ſcheint das Alles in der That nur 
ein Traum. Betrachten wir ferner, daß dieſe Wunder des 
Scharfſinns und der Thatkraft aus dem unbeugſamen Wil: 
len eines einzelnen Mannes hervorgehen, und daß in einem 
Lande vollkommner Barbarei, wo Hände und Arme ausge⸗ 
nommen, auch nicht ein Erforderniß zu ſolch einem Un⸗ 
ternehmen anzutreffen war, fo muß das Staunen des Be: 
ſchauers wachſen, und er geräth in Verſuchung, den Aus⸗ 
ſpruch der Schrift wörtlich zu nehmen, daß der Glaube 
Berge zu bewegen vermöge. Hat irgend ein europäiſcher 
Herrſcher je Aehnliches in gleicher Zeit ins Werk gerichtet?“) 
Ich kenne Keinen, — und hätte ich nicht mit eigenen Au⸗ 
gen geſehen, ich hätte ſolches Unternehmen für unmöglich 
gehalten. Dennoch ruht Mehemet Ali's hoher Geiſt noch 
nicht, er iſt jetzt in einem ähnlich rieſenhaften Unternehmen 


) Semilaſſo hat gut Widerleger aufrufen. Nicht viele Leſer 
möchten gleich ihm dieſes Arfenal geſehen haben, und wir müſſen 
jene „Wunder“ auf Glauben annehmen 


begriffen; es ſoll dem Meere an einer ſumpfigen Stelle des 
Bodens hundert Fuß tief ein Baſſin abgenommen werden, 
groß genug um die ganze Flotte aufzunehmen; der aber zu⸗ 
gleich gänzlich trocken gelegt werden kann. Die Kaften, 
welche auf dem Bauplatz zum Verſenken gebaut worden ſind, 
ſind faſt ſo groß wie Linienſchiffe. Die Möglichkeit des Ge⸗ 

lingens wird allgemein bezweifelt. — Mehemet Ali allein 
zweifelt nicht; denn gleich Napoleon keunt er das Wort 
„unmöglich“ nicht. Einer der fremden Conſuls wollte ihm 
abreden, „Eure Hoheit werfen das Geld ins Meer“, — „Al⸗ 
lah Cherim“, erwiederte der gutgelaunte Vicekönig, „das 
bin ich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren gewohnt.“ 

Der Verfaſſer rühmt nun, was ihm beſonders an in- 
neren Einrichtungen auffiel; die bewundernswürdige Seiler: 
Werkſtatt, an Größe der in Toulon gleich, doch beſſer einge- 
richtet. An Ordnung und Reinlichkeit in den Magazinen wie 
in den Werkſtätten übertrifft dieſes Zeughaus die franzöſiſchen 
alle. Am Schluſſe jedes Tagewerks müſſen die Arbeiter ihre 
Werkzeuge in vorgeſchriebener Oroͤnung an Mauern und an 
Pfeiler aufhängen, wodurch nichts verloren oder verlegt wer: 
den kann. Mit Ausnahme nautiſcher und mathematiſcher 
Juſtrumente ſieht man ſehr wenige oder keine europäiſche 
Artikel; Waffen, Papier, Kleidungsſtücke, Leinen, Lederwaa⸗ 
ren, Tuch (theilweiſe aus Baumwolle), alles iſt egyptiſch. 
Drei Linienſchiffe werden auf den Werften gebaut, und be— 
dürfen in dieſem Klima keine Bedachung. 

Der bekannte engliſche Chemiker Dr. Ure warnt vor der 
Anwendung moderner Oefen, und dem dabei angerühm⸗ 
ten Erſparniß an Brennmaterial, wo zugleich ein langſames 
Verbrennen empfohlen wird. Rauchdoktoren bringen ſolche 
Angaben nur in vollkommner Unkenntniß chemiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaften vor. Wahres Wärmeerſparniß im Verein mit Zu⸗ 
träglichkeit für die Geſundheit, erfordert lebhafte Verbren⸗ 
nung des Materials, einen etwas ſcharfen Luftzug und da- 
mit verbundenen Abzug der verdorbenen Zimmerluft. Ge⸗ 
ſunde Luftreinigung kann bei gewöhnlichem Bau der Wohn⸗ 

häuſer nicht anders bezweckt werden. Wären diefe erftiden- 
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kultät nothwendig vervierfa ’ 0 
te elf zu ftelfen, denn Kopfſchmerz, ner 
Nervenzufälle und Apoplexie würden die ſteten Einlieger 
jedes Wohnhauſes ſeyn. Die Phänomene der Grotte des 
Pauſilipp könnten dann zu Hauſe wiederholt werden, und 
Menſchenleben würde 1 5 um einige Pfennige an Brenn: 
ial täglich zu erſparen. uud 
92 gr Küubrit ſolcher neuerfundener Oefen gehören 
z. B. die von Harper und Joice erfundenen, welche mit 
präparirten Holzkohlen geheitzt werden follen. Ueber zweck⸗ 
mäßige Anlage von Stubenöfen und Heitzungen überhaupt 
findet man das Veſte zuſammengetragen im Polyt. Archiv 
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die dann nöthige gegeben. 


Eiſen bahnen. 


Eine bekannte Erſcheinung bei Fahrten auf Eiſenbah⸗ 
nen iſt, daß die Wagen einzeln, von der rechten Schiene 
nach der linken ſich bewegend, Schlangenlinien ſtatt gerader 
Linien beſchreiben, welche ſchnell nach einanderfolgende Sei⸗ 
tenſtöße zur Folge haben. Die ganze von den Franzoſen 
mit dem Ramen Lacet benannte Erſcheinung beruht größ— 
tentheils darauf, daß die Schienen ihre vollkommene gerad⸗ 
linige Lage in vertikaler Richtung nicht beibehalten, folglich 
die Wagen nach der Seite zu gedrängt werden, wo die tie⸗ 
fere Schienenlage ſich vorfindet, ſie hat aber die verderblich⸗ 
ſten und unangenehmſten Wirkungen für die Feſtigkeit und 
Dauer der Bahn und für die Bequemlichkeit der Paſſagiere. 
Nach oft wiederholten Beobachtungen des franzöſiſchen In. 
genieurs Tomas auf Engliſchen Eiſenbahnen hörte dies 
Schleudern der Wagen auf, ſobald der ganze Zug eine Ge— 
ſchwindigkeit von 15 Meilen in der Stunde erreicht hat. 
Es iſt unbeſtimmt, ob hier unter Lieues franzöſiſche oder 
engliſche Meilen zu verſtehen ſind. Ganz undillkührlich 
drängt ſich hier die Vergleichung mit dem Widerſtande der 


keit ebenfalls mit ihrem verderblichen Einfluſſe auf Zugkraft 
und Fahrzeug verſchwindet. — Olivier erwähnt hierbei 
noch, daß man jebenfalls bei einer geringeren Geſchwindig⸗ 
keit das Schleudern des Wagenzuges beſeitigen könnte, ſo⸗ 
bald man die Radumfänge alle vollkommen eylindriſch und 
genau von gleichem Durchmeſſer herſtellte. 4 
(Allgem. Organ.) 


Anzeigen. 


Papierſtoffs in der Maſſe, . ‘ 
mit angeſtellte Verſuche als beſonders 2 je W 70 
theilhaft erwieſen iſt. 
Das Papier erhält, 
barkeit, Härte und Feſtigkeit, 
läßt. 5 
die Weiße des Papiers, 


auf dieſe Art geleimt, 
die Nichts zu wünſchen 


* 


der Papierſtoff läßt ſich gut verar⸗ 


verſtopft, 5 daß alſo 2 
llen Anforderungen entſpricht. W 
= a Leimen kann ſowohl bei von Hand geſchöpften 


\ l ; 5 ; int 
apieren, wie bei ſolchen, die auf der Maſchine gefertig 
re folfen, angewendet werden; bei letzterer Fabrikotions⸗ 
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Die Leimung hat keinen nachtheiligen Einfluß auf- 


am Vordertheil entſtehenden Woge (prone mobile) bei der 
Kanalſchifffahrt auf, welche bei einer gewlſſen Geſchwindig⸗ 


I 


Mediziniſche Fa⸗ tur ein neh viereehrikanten iſt der polytechniſchen Agen⸗ 
Es iſt dieſes ein mitgetheilt und in Commiſſion 


und vor⸗ 
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iten, und bei gehöriger Bearbeitung werden die Filze nicht 
ns 5 : Leimung mit dieſem Maſſeleim 
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methode ſogar noch beſſer, weil das ſchnelle Trocknen für die 
Maſſe⸗Leimung ſehr zuträglich iſt. 

Auf Verlangen ſind Proben dieſes Maſſeleims nebſt 
Gebrauchsanweiſung zu beziehen von C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn's polyt. Agentur in Berlin. F 

Ferner werden durch dieſelbe auf Verlangen beſchafft: 

Wickelmaſchinen für Seidefabrikanten zum Wickeln 
der Nähſeide. 8 

Flachsſpinnmaſchinen neuſter Conſtruktion, in Eng: 
land fabricirt. N 

Dampfkeſſel von Kupfer und Eiſen für Zuckerſiede⸗ 
reien, Färbereien und andere dahin gehörende Manufaktu⸗ 
ren; auch Dampfmaſchinen von 1 Pferdekraft an in allen 
verlangten Größen. ai 

Ueberhaupt alle in den verſchiedenen technifchen Fächern 
gebräuchlichen und erforderlichen Maſchinen, Juſtrumente und 
Werkzeuge. i 2 


Herr Ant. Schuller, Dr. ſämmtlicher Rechte, öffent⸗ 
licher Agent für Nieder-⸗Oeſterreich zeigt an, daß er außer 
den anderweitigen, in ſeinen Wirkungskreis gehörenden Rechts⸗ 
Geſchäften, ſich auch hauptſächlich damit befaſſe, ausſchließende 
Privilegien auf Erfindungen, Entdeckungen und Verbeſſerun⸗ 
gen im Fache der Induſtrie für den ganzen Umfang des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaats zu erwirken. 

Ju derlei Angelegenheiten beliebe man ſich demnach 
deſſen Adreſſe zu bedienen, und nebſt Eröffnung des Zeit⸗ 
raumes, für welchen das Privilegium gewünſcht wird, auch 
eine genaue und vollkommen deutliche Befchreibung der Ver⸗ 
fahrungsweiſe, ſo wie eine Zeichnung oder Modelle der et⸗ 
waigen Maſchine, und eine Anweiſung an ein Wiener Han⸗ 
delshaus zur Deckung der Koſten einſenden zu wollen. 

Hierlandige Techniker und Erfinder neuer Manufaktur⸗ 
Prozeſſe, welche von obigem Anerbieten Gebrauch zu machen 
beabſichten, belieben die dahin erforderlichen Aufträge, grö⸗ 
ßerer Kürze wegen, an die Polytechniſche Agentur von 
C. T. N. Mendelsſohn in Berlin abzugeben, und kön⸗ 
nen der pünktlichſten Ausführung ſich derfichert halten. 


—smontis et Comp. in Pa: 

Has Haudlu ngshaus Ludſten Platina-Manufakturen be- 
de singen Illiſche Agentur in Berlin mit dem 
Er bat die ag beauftragt. In Folge deſſen befin⸗ 
Abet 1 gentur im Stande, alle Aufträge in dieſem 
er zu übernehmen und zu erfüllen, es möge nun das 
— „e Material, oder irgend einen daraus gefertigten Gegen⸗ 
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f Herausgeber: C. T. N. Mendelsſohn. 


Eden iſt. 


ſtand betreffen. Beſonders wichtig dürfte die Kenntnißnahme 
dieſer Anzeige für Chemiker und Fabrikanten chemi⸗ 
ſcher Produkte ſein, welche ſämmtlich Platina⸗Tiegel, Pfan⸗ 
nen und überhaupt Gefäße aus dieſem Metall, in allen Di: 
menfionen zu ihren Arbeiten benutzen. Schwefelſäure⸗Fabri⸗ 
kanten können mit Gefäßen zum Glühen in allen verlang⸗ 
ten Größen verſehen werden. Gleichzeitig ſtinden die: billig: 
ſten Preiſe und für die reſpektiven Abnehmer bequemſten 
Zahlungs⸗Bedingungen ſtatt und werden denſelben zugeſtchert; 
auch alle Aufträge in jeder Dimenſion, und vom Geringſten 
bis zum höchſten Betrage prompt und pünktlich beſorgt. 
Beliebige Aufträge werden portofrei erbeten unter 
Adreſſe: An die Polytechniſche Agentur von E. T. N. 
Mendelsſohn in Berlin. f 


In Wien iſt die Erfindung gemacht, Fiſchbein auf kal⸗ 
tem Wege einen ſolchen Grad der Weichheit zu ertheilen, 
daß man es zwiſchen den Fingern gleich einem Teige zer⸗ 
drücken kann. Gleichzeitig erhält man dabei folgende Vor⸗ 
theile: 


Keſſel, u. dgl. 

2) Erſparniß des Brennmaterials. 

3) Iſt man nicht gezwungen eine große Partie auf 
Einmal zu reißen, ſondern, da das Fiſchbein blos in hölzer⸗ 
nen Trögen erweicht wird, kann man kleine Partien immer 
erweichen, ſo viel man täglich zu reißen geſonnen iſt. 

4) Iſt es auf dieſem kalten Wege erweicht, ſo kann 
man es blos in kaltes Waſſer gelegt, mehrere Wochen in 
weichem Zuſtande anfbewahren und dann nur bei Gelegen⸗ 
heit verarbeiten. f ; 

5) Kömmt dieſe kalte Flüſſigkeit ſehr wohlfeil zu fte- 
hen, weil man immer, nachdem die eine Partie herausge⸗ 
nommen worden iſt, eine zweite, dritte und ſofort einlegen 
kann, und nur fo viel zuzufüllen biaucht, was geſchwun⸗ 


en! . okheecoc Gcſineletig: Sup nV tem ty n. 
in den öſterreichiſchen Staaten oder ſonſt . . ann 
lande erwirkt. — Doch kann auf vorläufiges Einſchreiten 
allſogleich ein ſolches erlangt werden. — Der Erfinder aber 
ift bereit, dieſe feine Entdeckung gegen eine Entſchädigung 
von 200 Fl. Conv. Mze. (20 Guldenfuß) mitzutheilen 
rückſichtlich ſein Geheimniß gegen dieſen Preis zu verkaufen 
und abzutreten, und iſt zu jeder Stunde erbötig, befriedi⸗ 
gende Proben der Anwendbarkeit abzulegen 


Gedruckt bei F. Weidle. 


1) Erſpart man ſäumtliche Heizreqniſiten, als Oefen, 


